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(17, Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 
Martin wendete ſich ab. Langſam ging er zu ſeinem 
Koffer hinüber, hob ihn auf und ſchritt davon, ſchlank und 
gelenk von Geſtalt und doch wie unter einem Joch gehend. 
f Lukas warf den rechten Arm weit über den Rücken der 
Kuh, an das Tier gelehnt ſtand er und ſah Martin nach. 
In ſeinem Leben war nie ein Zug ſo bitteren Ernſtes in 

keinem Geſicht geweſen. über der Stelle, wo er und Rofa 

ſtanden, wölbte ſich ein ſchwarzer, regendrohender Himmel. 

Sie führten in einer dumpfen, ſchleppenden Art ein 
Geſpräch. . 
2 „Geht er ganz fort?“ fragte Roſa. Sie trat von der 
endern eg an die Kuh heran, Hager und eckig ſtand fie 

reben dem Vater und blickte wie er dem Bruder nach. 

„Ganz“, ſagte Lukas. 

„Wohin?“ fragte ſie wieder. 

„Das weiß ich nicht.“ 

Nach einer Weile, eben als Martin zwiſchen den noch 
kahlen Oſtbäumen einer Matte verſchwand, begann fie 
wieder: „Wenn er ſich ein Leid antut!“ 

Lukgs ſah noch immer geradeaus. „Hundert würden es 
tun an ſeiner Stelle. Er hat zuviel ſüßes Leben gekoſtet, als 
daß er es leicht wegwürſe.“ Dann wendete er ſich langſam 
nach Roſa um. „Eine Familie wie wir iſt wie ein Leib. 


Wenn ein Glied daran faul iſt, muß man es wegſchneiden, 


ſcharf weg, dicht am Gelenk. Daru b ir jetzt 

Wege e 2 m haben wir jetzt den 
zas war Wort für Wort langſam und wohlüberdacht 

bingeſprochen, Rechtfertigung und Erklärung zugleich. 


„Es iſt alſo wahr?“ fragt 1 = 
den Mädchen z“ b“ fragte Roſa. „Das mit dem frem 


„Mehr iſt wahr“, ſagte Lukas. Dann mochte er nicht 


mehr davon ſprechen. Er hob an, die Kuh loszubin 1 
führte ſie in den Stall. de 
Langſam verging dann der Tag und fein Werk. 
Chriſtian und ſeine Frau kamen vom Kollerhaus herunter⸗ 
gelaufen, hatten durch Longinus von Martins Weggang 
gehört und wollten das Warum und das Wohin willen, 
Lukas ſprach nicht davon. Aber Roſa gab Auskunft. Viel⸗ 
leicht zum erſtenmal ſeit Chriſtians Verheiratung ſaß die 
Schweſter mit ihm und ſeiner Frau zuſammen. Sie er⸗ 
a — 1 1 855 eifrig, als aber Lukas über 
© 2 ummten fie, lenkten das G a f : 
und treimten ſich bald. . 
Der ſchwere Tag verging in einem häßlichen und dun— 
keln Abend mit Regenſchauern und kalten Windſtößen. Keine 
Sterne kamen, es war ein unwirſches, freudloſes Wetter. 
Da ging Lukas zum zweiten Male dem Haus des Kapitäns 
zu. Das Mitleid mit Brigitte und die Empfindung, daß 
ez ſeine Pflicht ſei, ihr beizuſtehen, drängten ihn. Er 
näherte ſich dem Gartentor und ſah das Mädchen 


von weitem dort ſtehen, bleich, mit naſſem Haar und Geſicht. 


Sie hielt eine Laterne in der Hand und mochte eben von der 
Straße zurückgelaufen ſein, denn ihre Schuhe waren kot⸗ 
N ihr Kleid klebte an ihrem Leibe. Es fiel ihm ein, 


er im Näherkommen einen Ruf gehört hatte, und eben 


ſolcher: „Vater 

„Brigitte!“ ſagte er. 

Als ſie ihn erkannte, verließ ſie die Faſſung und ſie 
ſchluchzte auf. 

„Der Vater iſt fort,“ ſagte ſie. „Ich weiß nicht, wohin. 
Seit zwei Stunden ſuche ich ihn jetzt. Er war ſo ſonderbar 
den ganzen Tag, wie verwirrt, ließ keinen Menſchen ins 
Haus, verſchloß alles. Er — er ſchämte ſich, ſagte er immer. 
Auf einmal gegen Abend ſah ich ihn von meinem Zimmer 
aus drüben an der Lände ſtehen. Ich lief gleich hinüber, 
aber er war nicht, mehr da. Jetzt habe ich ihn überall ge⸗ 


ſucht — und 3 
Lukas faßte ihren Arm. „Du frierſt, den Tod kannſt 
du dir holen ſo,“ und er führte ſie ins Haus. 

„Ich will den Vater ſuchen gehen,“ ſagte er dann. Aber 
da ſchon war es in ihm, daß kein Unglück allein kam, daß 
es > Fries überworfen hatte, daß — der See war 
zu na 

Ste waren in die Stube getreten. 

„Wenn — wenn er in den See gegangen wäre,“ ſtam⸗ 
melte Brigitte. Lukas führte ſie im Dunkeln nach dem 
Sofa. Dann machte er Licht. Ihre Augen blickten ihn mit 
einem Ausdruck des Elends an. 

„Lege dich zu Bett, Kind,“ ſagte er, „oder kleide dich 
wenigſtens um. Und dann — habe Geduld, bis ich Bericht 
bringen kann.“ 

Er wollte ſich der Tür nähern, aber ſie kam hinter dem 
Tiſch hervor und hielt ihn zurück: „Glaubt Ihr, daß der 
Vater tot iſt?“ fragte ſie. * 5 

„Du mußt nehmen, was kommt, Mädchen,“ gab er zum 
Beſcheid. Dabei hielt er ihre beiden Hände feſt in den ſeinen. 
Sie ging nach dem Sofa zurück, ließ ſich nieder und ſah mit 
in Tränen ſchwimmenden Augen zu Boden. 

Als er unter die Tür trat, kam ihm eine neue Sorge. 
„Du wirſt warten, Brigitte,“ ſagte er und ſah ſie ernſt und 
8 an. „Du wirſt nichts Törichtes tun, während ich fort 

n.“ ; ; 

Sie verſtand ihn gleich und hob die naſſen Augen zu 
ihm. Es lag eine große Keuſchheit und eine ſchlichte Kraft 
in ihrer Haltung. „Ich weiß, daß es Sünde wäre,“ ſagte 
ſie. „Ich könnte es nicht tun.“ 

Da ging er, und obwohl an dieſem Tag viel auf ihn 
eingedrungen war, weitete ſich ihm die Bruſt, als ob er 
gewonnen, nicht verloren hätte. Neben Martins Verworfen⸗ 
heit leuchtete Brigittens Reinheit wie etwas Weihevolles. 

Die ganze Nacht forſchte Lukas Hochſtraßer nach dem 
verſchwundenen Kapitän. Im Dorfe hatte ihn niemand ge⸗ 
ſehen. Von St. Felix kam Nachricht zurück, daß er auch 
nicht auf dem letzten Schiffe geſehen worden ſei. Als 
der Morgen kam, fanden ſie ihn nahe der Lände im Waſſer 
an einer Stelle, wo der See nicht tief war. Lukas war der 
erſte, der ihn ſah. „Er muß einen Fehltritt getan haben,“ 
fagte er zu denen, die nachher herbeikamen, und wußte, daß 
ſie es ihm zu Herrlibach nachſagen würden: Verunglückt 
war der Kapitän! Als ſie den Körper hoben und das 
Waſſer aus dem ſeidenweichen, ſchönen weißen Haar rann, 
wollte es Lukas wie Zorn ankommen. „Ich hätte dich für 
ſtärker gehalten, du“, redete er innerlich den Toten an. 
Aber plötzlich kam ihm die Erinnerung zurück, wie die 
Tochter in des alten Mannes Leben das Einzige und Höchſte 
geweſen, mit einem Schlage ermaß er, was in Gotthold 
Fries gewühlt haben mochte. Der Verſtand des ohnehin 
einſamen und wenig geſelligen Mannes hatte ſich umdüſtert 
und im Übermaß ſeines Kummers, wie in einem Rauſche 
taumelnd, hatte er ſich wohl fait unwiſſentlich dem Tod in 
die Arme geworfen j 


als er in den 72 ihres Lichtes trat, erſcholl wieder ein 


Lukas ließ den Toten im Boote gebettet liegen, damit 
Brigitte ihn vom Hauſe aus nicht ſehen ſollte, ehe er ſie vor⸗ 
bereitet. Dann ging er zu ihr. Sie ſtaud in einem ſchwar⸗ 
zen Kleide in der Stube, ſah ihn an und dann an ſich nieder. 
„Seht Ihr“, ſagte fie, ehe er noch ſprechen konnte, „ich ha 
es ſchon gewußt.“ Sie war ſeltſam gefaßt, mochte wohl die 
lange Nacht hindurch mit ihrer Angſt und ihrem Kummer 
gerungen haben und trug nun die ſtille Würde eines 
ſchweren Sieges an ſich. a 

„Wir werden ihn bringen“, ſagte Lukas, und ſie ant⸗ 
workete, eine Nebentür in der Wohnſtube öffnend: „Hier 
hinein wollen wir ihn legen, auf ſein Bett, wo er immer 
gelegen hat.“ 5 3 = 

ls ſie eine Viertelſtunde ſpäter mit dem Leichnam 
kamen, Lukas voraufgehend, damit er dem Mädchen beiſtehe, 
wenn der Schmerz es übermannen ſollte, kam fie ihnen bis 
an die Haustür entgegen und hielt ſelbſt die Tür für ſie 
offen. Schlank, das Geſicht von ſcheinender Weiße, ſtand ſie 
in ihrem ſchwarzen Kleide da. Wohl rannen ihr dann und 
wann ein paar Tränen über die Wangen, als fie des Vaters 
auſichtig geworden und nun neben den ihn tragenden 
Männern in ſeine Schlafſtube ging, aber ſie zeigte eine ſo 
hohe und ergebungsvolle Gefaßtheit, daß die Männer, als 
ſie am Totenbett ihre Häupter entblößten, dies vielleicht 
ebenſo in faſt unbewußter Ehrfurcht vor der ſtillen Kraft 
der Tochter wie aus Andacht vor dem Tode taten. Brigitte 
bettete den Vater in dem ſchönen, neuen, weißen Linnen, 
mit dem ſie ſein Bett bezogen hatte, zurecht, über eines 
feiner Lider, das nicht ganz geſchloſſen war, fuhr ſie mit 
einer ſachten Berührung ihrer Hand. Als ſie mit dieſer, in 
ihrex liebevollen Sorglichkeit fait feierlichen Pflichterfüllung 
zu Ende gelangt war, trat Lukas aus der Reihe der 
Männer und reichte ihr zum Zeichen des Beileids und nach 
Ortsſitte die Hand. Da wollte das Leid über ſie Herr wer⸗ 
den und ſie ſchluchzte, ließ Lukas' Hand nicht los, während 
die Bauern ihr einer nach dem andern die Rechte gaben, 
und Lukas hielt fie mit einem Arme umfaßt und ſtützte fie, 
ſo daß die von Herrlibach ihn und das Mädchen an dieſem 
Tage zum erſtenmal wie Vater und Tochter nebeneinander 
ſtehen ſahen und ohne es zu willen empfanden, was ſpäter 
im Dorfe oſt die Rede ging, daß ſelten zwei ſo ſtarke und 
klare Menſchen wie dieſe beiden ſich zufſammengeſunden. 
Die Bauern verließen darauf das Haus, Lukas jedoch nahm 
Brigitte mit ſich in die Wohnſtube und beſprach mit ihr 
vieles, was zu geſchehen hatte. Sie ſaßen einander am 
Tiſch gegenüber. Brigitte redete nicht viel, aber wenn Lukas 
ihr zurechtlegte, wie das und jenes, des Vaters Begräbnis 
und ihre, Brigittens, eigne Angelegenheiten zu ordnen ſeien, 
gab ſie in ſchlichten Worten Beſcheid. Unmerklich klärte und 
glättete ſich vor ihrem Blick vieles, was wie eine dunkle 
Wirrnis geweſen war, und während Lukas ihr Erklärung 
und Rat gab, ging ſie in dieſer Stunde gleichſam an ſeiner 
ſeſten Hand in ein neues Leben über und begann den Weg 
nicht mutlos, ſondern mit derſelben Gefaßtheit und Ergeben⸗ 
heit, mit denen ſie vorher den toten Vater empfangen hatte. 
Lukas ſah, daß fie in allem auf ihn baute und feiner nicht 
entbehren mochte, und verſprach ihr, vom Herrlibacher Rat 
die Vormundſchaft über ſie, die noch Unmündige, zu er⸗ 
wirken, verſprach auch, ihr eine junge Magd zu ſchicken, die 


er für ſich ſelbſt anzunehmen gedacht halte und deren Fröh⸗ 


lichkeit und Verſtändigkeit er rühmte, und wollte ſelber noch 
am gleichen Tage wieder nach ihr ſehen kommen. Selbſt im 
Gehen aber tat er noch ohne Wiſſen ihr eine Wohltat an, 
indem ſein Blick ſie warm und voll aufrichtender Stärke 
traf, ſo daß ihre Trauer den ganzen Tag über nicht zu 
Klage und Kleinmut ſank, ſondern daß ihr immer noch war, 
als te fie Lukas' ſtarken Arm ſtützend um ſich gelegt. — 

zie Lukas Hochſtraßer verſprochen, geſchah es. Der 
Herrlibacher Rat übertrug ihm bereitwillig die Vormund⸗ 
ſchaft über Brigitte, und er ſtand ihr in allen Tagen, die 
kamen, zur Seite. Sie begruben Gotthold Fries, und Bri⸗ 
gitte ſchritt neben Roſa in den Reihen der Frauen, die im 
Leichengeleite gingen, während Lukas an die Seite des zum 
Bearäbnis bergereiſten Verwandten Brigittens ſich geſtellt 
hatte. Dermaßen zeichnete er vor allen Leuten das Ver⸗ 
hältnis des Mädchens zu ſeinem Hauſe als ſo feſt, wie wenn 
Martin ſeine Braut ſchon heimgeführt hätte. Die Ruhe und 
Überlegenheit, mit der er all das ordnete, dämpfte das 
Neden und Läſtern, das im Dorf angehoben hatte, wo 
Martins plötzliches Verſchwinden nicht unbemerkt geblieben 
war und wo man bald heraus hatte, daß irgendeine Ver⸗ 
bindung zwiſchen ſeiner Flucht aus Haus und Heimat und 
des alten Kapitäns Tod ſein müßte. Die freie und offene 
Art, mit der Lukas ſich zu Brigitte, und die Anhänglichkeit 
und das Vertrauen, mit der dieſe zu ihm ſich bekannte, 
nahmen der üblen Nachrede das Geifernde und Häßliche. Ja, 
es geſchah das Seltene, daß die Hochachtung, welche die beiden 
den Leuten abzwangen, der letzteren Klatſchfucht danieder⸗ 
hielt, ſo daß das ganze Dorf mit einem Zartgefühl, das die 
Allgemeinheit ſonſt nicht kennt, bald über das ſchwieg, was 
ſo viel Anlaß zum Reden hätte geben können. 


Martha, die Magd, die Lukas Brigitte zur Geſellſchaft 
und Stütze zu geben verſprochen, zog am Tage vor dem Be= 
gräbnis zu dem Mädchen. Es war, als ob ein friſcher Luft⸗ 
zug mit ihr durch die Tür käme und dem Hauſe darauf nicht 
mehr entränne. Sie war ein vierſchrötiges Menſchenkind 
mit ſtarken Hüften und einem breiten, den Oberkörper 
vornüberwiegenden Gang, ſpärlichem ſchwarzem, am Hinter: 
kopf in dünnen Flechten aufgeſtecktem Haar, aber ſie hatte 
ein Geſicht, das der Herrgott ſich zur Freude nicht ſchöner 
aus Weiß und Rot und Schwarz hätte malen können. Das 
Geſicht war weiß, Wangen und Mund rot, die ſchwarzen 
Brauen lagen in ſchön geſchwungener Linie über den Augen. 
Während die Wangen pausbacken waren, hatten Mund und 
Naſe einen feinen und edlen Schnitt. Die ſchönen braunen 
Augen blickten froh und offen, und mit ihrer kurz ange⸗ 
bundenen Art zu reden tat ſie Brigitte in den ſchweren 
Tagen, die dieſe lebte, oftmals wohl, indem ſie ſie trüben 
Gedanten durch ein ungewöhnliches und freies, friſch von 
ihr ſpringendes Wort entriß. 

Die Tage gingen. 

Die Lücke, die im Herrlibacher Menſchentum mit dem 
Wegſterben des Kapitäns entſtanden war, füllte ſich raſch an 
anderm Ort aus. Barbara, Chriſtian Hochſtraßers Frau, 
genas eines Knaben. Chriſtian zog ſich noch mehr zu ſeinem 
Weibe und auf das Kollergut zurück; hatte dort genug zu 
tun und ließ auf dem größeren Beſitztum den Vater walten. 
Mit weiten Schritten ging Lukas durchs Haus und über fein 

and, und mit weiten und feiten Schritten ging er durch das 
Leben derer, die zu ſeinem Hauſe gehörten. Wenn er um 
ihn war, erwachte der verſonnene David zur Wirklichkeit, 
fand ſich in die Arbeit, vielleicht auch in eine Freude hin⸗ 
ein, Roſas Herbheit und Verſchloſſenheit mußte vor des 
Vaters klarem Weſen ihre Schärfe verlieren, und Brigittens 
Trauer wich, ſolange jener ihr nahe war oder ſölange ſie 
das Wirken ſeiner Hand empfand. In Chriſtiaus Haushalt 
redete er nicht hinein. Er ſah alle Kleinlichkeit, alle faſt 
ſündhafte Engherzigkeit, mit denen Chriſtian und ſein Weib 
ihr Leben geſtalteten. Seine Art war ſo verſchieden von der 
ihren, daß fie ſich nicht zuſammenſinden konnten, aber er 
zürnte ihnen nicht. Mochten fie nach ihrer Art ſelig wer⸗ 
den! Es blieb ihm jedoch auch nicht verborgen, daß die zwei 
Geizigen auf dem r nicht vorwärtskamen, und er 
trachtete daher danach, ſein eignes Haus feſt und feſter zu 
bauen und ſeine Erträge zu mehren, immer mit der Aus⸗ 
ſicht: Deinen Kindern ſoll es zugute kommen! Er dachte 
dabei nicht nur daran, daß für Chriſtian, ſalls er einmal den 
Heimweg ſuchen möchte, eine Tür offen bleiben ſollte, ſon⸗ 
dern es faßte ihn zuweilen auch eine Art Ahnung, daß 

ulien, ſein Alteſter, mit Weib und Kind eines Tages heim⸗ 
flüchten möchte; denn die Hohlheit, die in dieſes Sohnes 
Haushalt war, erſchien ihm faſt bedenklicher als die Spar⸗ 
ſamkeit des Zweiten. 

Es ereignete ſich in dieſen Tagen, daß ein Brief von 
Julian ſeine Befürchtungen ſteigerte. Der letztere, über 
den kürzlichen Zwiſt mit dem Vater leicht hinweggehend, 
ſchrieb in einem hohen und ſorgloſen Tone, daß ihm ſeine 
Stellung als Sekretär des Waiſenamtes gekündigt wor⸗ 
den ſei zu einer Zeit, da er ſelbſt zu kündigen beinahe 
entſchloſſen geweſen, daß er aber durch das Vertrauen 
der Arbeiterpartei bereits wohlbeſoldete Beſchäftigung 
innerhalb der Parteileitung ſelbſt gefunden, ſich nun 
viel freier fühle, auch Ausſicht habe, nach und nach in eine 
einflußreiche politiſche Stellung zu rücken. TORE 

Lukas Hochſtraßer legte den Brief beifeite und ging an 
ſein Tagewerk zurück. Er tat es frei und freudig und wußte 
ſich bereit, wenn die Jungen ſeiner bedurften. Dabei trat 
auch das Bild Martins flüchtig vor ſeine Seele. Er hatte 
ihn mit raſchem Schnitt von ſeinem und der Seinigen 
äußeren Leben abgetrennt; aus ſeinem Innerſten konnte 
er ihn nicht ſo leicht losreißen. Er ſah ihn irgendwo ſich im 
Gewühl von Menſchen verlieren. Ob er unterging, ob ihm 
aufhalf, was er ihm in ſeiner Stube Auge in Auge vor dem 

ſchied ins Gewiſſen geredet, wer wußte es! Aber die 
Tür heimzu ſollte auch ihm offen bleiben, wenn er als ein 
anderer wiederkommen konnte. 5 
So wachte Lukas Hochſtraßer über ſeinem Haufe, 
(Fortſetzung folgt.) 


Die fünf Sinne. 


Kürzlich wurde in einer Großſtadt ein ſtagtliches Ge⸗ 
bäude eingeweiht, deſſen Faſſade mit vier ſymboliſchen 
Figuren geſchmückt iſt, die indes viel zu wünſchen übrig 
laſſen. In einer Gruppe von Perſonen, die in die Betrach⸗ 
tung der Bauwerke vertieft find, ruft einer plötzlich 

„Aber was zum Teufel ſtellen die Figuren dar? 

„Das ſind die fünf Sinne“, antwortet ein anderer. 

Worauf der erſte erwidert: „Aber wie können es deun 
die fünf Sinne ſein, wenn es doch nur vier Statuen ſind? 

„Gerade deshalb“, fagt der andere, „denn wie du ſiehſt, 
ehlt der „Geſchmack“!“ ö „F. 


— 


Mit Oedön beim Einkauf. 


Von Ernft Mandowſky. 


Oedön — übrigens ein Freund von mir — gehört zu 
jenen ſympathiſchen Menſchen, die ſich über die eigenen, teils 
witzigen, teils farkaſtiſchen Bemerkungen unendlich zu amü⸗ 
ſieren pflegen Ich nun amüſiere mit meinerſeits über 
Oedöns Amüſement immer riefig, — dadurch iſt mir der 
Junge — ans Herz gewachſen. Geſtern war wieder 
o eine Sache. | 
. „Du, ich muß mir mein Pickel erſchießen.“ Damit be- 
grüßte er mich. Das hielt er für die wichtigſte Nachricht, die 
er mir mitzuteilen für nötig erachtete. Er hatte tatſächlich 
ein Furunkel am Kinn. ; 8 

„Mich ſchmerzt das entſetzlich “ 4 

„Alſo, erſchieß es dir, ich meine, drück es dir aus. 

„Nein — nein — das dauert und ſchmerzt zu lange. Ich 
ſchieß es mir ab. Momentſache ſo. Vom Drücken kann gar 
keine Rede fein. Höchſtens den Revolverhahn ...“ 

Mir kam ſchon öfter der Gedanke, daß Oedön zu jenen 
Leuten gehört, in deren Unterbewußtſein ſtändig und ener⸗ 
giſch der Wille pocht, zu ſchießen, egal wen, egal was, ihnen 
iſt die Auslöſung der Geſte und der darauf folgende Effekt 
des Niederknallens geradezu Lebensbedürfnis, und es 
ſchmerzt ſie faſt körperlich, dieſen Trieb unterdrücken zu 
müſſen. Oedön faſelte nämlich ſchon einige Male, und dann 
immer ganz zuſammenhanglos von Revolvern und der⸗ 
gleichen. Jetzt ſchien ihm das Pickel am Kinn ernſtlich weh 
zu tun. Er ſprach eine Viertelſtunde lang kein Wort. Nach⸗ 
dem wir ſo eine Weile gegangen waren, ſagte er plötzlich: 
„Komm, wir müſſen jetzt hier links einbiegen, ich weiß dort 
ein Waffengeſchäft.“ 

Ich muß geſtehen, daß ich nicht beſonders erſtaunt war. 
Ich mußte an noch verrücktere Sachen denken, die Oedön 
ſich oft — allerdings im vollen Bewußtſein feiner Über⸗ 
. — geleiſtet hatte. Vor einem Schaufenſter blieb 
er ſtehen. 

„Da ſchau, alſo welchen hältſt du für meinen beſonderen 
Zweck am geeignetſten?“ . 3 . 

Wir berieten und ſchauten uns intereſſiert die Auslage 
an. Doppelflinten, Damenrevolver, Dolche, Schlagringe. 
Eine Art Pappſchächtelchen, wie man ſie auch für Chriſt⸗ 
baumſchmuck zu verwenden pflegt, waren mit einem wohl⸗ 
geordneten Dutzend Patronen gefüllt. über dem ganzen 
Idyll ſchwebte ein ausgeſtopfter Faſan. Ich riet zu dem 
hübſchen kleinen Ding mit Perlmutterbeſchlag. 

„Gut!“ ſagte Oedön. „Komm hinein.“ 

Wir traten ein und irgendwo klingelte es. Gleich dar⸗ 
auf kam aus dem Hintergrund ein Herr nach vorn zu uns, 
u hell war. Er war äußerſt elegant und exakt ge⸗ 

idet. 

„Womit kann ich dienen?“ 

Erſt als er dieſe Frage ſtellte, fiel mir auf, daß er quer 
über dem Mundwinkel die Narbe eines Schmiſſes ſitzen 
hatte, denn durch die kleine Verſchiebung ſeiner Lippen 
liſpelte er auf geringe, doch eindringliche und intereſſante 
Art. Außerdem gewahrte ich auch jetzt, daß ſein Halsfleiſch 
keine ſchlechte Naht aufwies. Dann hörte ich Oedön reden. 

„Bitte, was koſtet das kleine Ding da im Fenſter, das 


mit dem Perlmufterſchmuck?“ 

„Fünſundvierzig Pengö. Der Herr haben ſich da etwas 
Ausgezeichnetes ausgeſucht. Ein Modellſtück iſt das.“ 

Er brachte das Revolverchen und warf es mit graziöſer 
Bewegung, die nicht frei von Stolz war, vor uns auf den 
Ladentiſch. Jetzt ſah man es erſt: es war tatfächlich ein 
auffallend ſchönes Stück. 

„Wozu benötigen der Herr die Waffe?“ 

„Hier, dieſes Furunkel abzuſchießen.“ 

Sicherlich hatte der liſpelnde, elegante Herr hier ſchon 
oft hinter ſeinem Ladentiſch derartige Reden mitanhören 
müſſen. Er ließ ſich von Oedön abſolut nicht verblüffen. 

„Ausgezeichnet! Ich wußte, daß der Herr Beſcheid 
wiſſen. Dieſe Art hier, von der der Herr ſich eins ausgeſucht 


hat, wird fait ausſchließlich zum Furunkeltöten verwendet. 


Erſt geſtern verlangte eine Dame zufällig zu demſelben 
Zweck einen Revolver. Ich empfahl ihr einen von dieſem 
Syſtem — es iſt dafür das geeignetſte.“ 
„Hm ..“ machte Oedön. „Vielleicht führen Sie ihn 
mir mal vor, — bitte ihn mal auszuprobieren!“ 
5 Der Herr mit dem getrockneten Schmiß war nun doch 
arr: 
„Wie meinen? ...“ f x 
„Ich meine, daß ich den Revolver gerne einmal in Funk- 
tion geſehen hätte.“ 
„Aber das geht doch nicht, daß ich hier Schießübungen 
r it 6. W 
e, ſeien Sie nicht kindiſch. enn ich mir Hand⸗ 
ſchube kaufe, probiere ich fie, die Eiſenbahn, die ich gestern 


meinem kleinen Jungen ſchenkte, ließ ich mir vorführen, 
bevor ich ſie kaufte, alſo warum ſoll ich mir gerade bei einem 
Revolver die Katze im Sack anſchaffen, was?“ Oedön war 
ernſtlich wütend geworden. — 

In dieſem Augenblick packte auch mich das Entſetzen. 
Denn ich ſah, wie Oedön den Revolver vom Ladentiſch riß, 
ein paar Kugeln aus einem Kaſten, den der Verkäufer zum 
Mitverpacken ſchon bereitgeſtellt hatte, zerrte, lud, zur Laden⸗ 
tür ſtürmte, ſie aufriß und in die belebte Straße knallte. 
Schweißtriefend ſtanden wir hinter ihm und ſahen ihm zit⸗ 
ternd zu. Mit lächelndem Munde ſchoß er zunächſt eine La⸗ 
terne entzwei, dann einem Herrn ein Loch in den grauen 
ms Dann kamen im Eilſchritt Poliziſten über den Fahr⸗ 

amm. 
Durch ein Nebenhaus kam ich wieder auf die Straße. 
Ich ſah noch den Menſchenauflauf. g 

Komiſch, noch nie ging es, wenn man ſich mit Oedön 

auch nur für eine Minute traf, ohne Polizei ab. 


Die ideale Gattin. 


Eine Zeitung in Kanada legte ihren männlichen Leſern 
A vor: „Welche Eigenſchaften muß die ideale Gattin 

eſitzen?“ : 

Die Antworten zeigten, daß die begehrteſten Eigen⸗ 
ſchaften der „idealen Gattin“ Sparſamkeit, Gutmütigkeit, 
Sachlichkeit und Aufrichtigkeit ſind. 

Sparſamkeit. „Eine gute Frau“, ſo hieß es u. a., 
„darf keine Schulden machen. Sie darf auch nicht unauf⸗ 
börlich ihrem Manne vorlamentieren, daß fie nichts anzu⸗ 
ziehen hahe. Sie muß die „Ausverkäufe“ und „Gelegen⸗ 
heitskäufe“ der großen Waxenhäuſer ignorieren.“ 

Gutmütigkeit. „Eine gute Frau muß ſich ent⸗ 

lten, übel von ihren Freundinnen, vor allem ihren beſten 
Freundinnen, zu reden. Sie darf auch nicht immer das letzte 
Wort haben wollen, wenn ſie mit ihrem Manne ſtreitet. Sie 
darf ferner nicht die fixe Idee haben, daß ihr Mann ein 
Schwachkopf ift, daß fie einen geſcheiteren, reicheren, be 
rühmteren und ſtattlicheren Gatten verdient hätte.“ f 

Sachlichkeit und Aufrichtigkeit. „Eine gute 
Frau darf es nicht verſchmähen, ſich um die Küche zu küm⸗ 
mern. Sie muß freimütig ihr genaues Alter angeben, auch 
wenn ſie die Dreißig bereits überſchritten hat.“ 

Das find fo in der Hauptſache die Wünſche der kanadi⸗ 
ſchen Ehemänner. Welches mögen aber wohl ihre Eigen⸗ 
ſchaften ſein, die ihnen nach ihrer Meinung die Berechti⸗ 
gung geben, die vorerwähnten Anſprüche an ihre Gattinnen 
zu ſtellen? Hoffen wir, daß demnächſt eine Umfrage unter 
den kanadiſchen Frauen veranſtaltet wird, damit man er⸗ 
fährt, was fie an ihren Ehemännern auszuſetzen haben und 
wie dieſe nach ihrer Meinung beſchaffen ſein müßten! f. 


> 


Der Schlangenſtein. 


8 Skizze von Karl Fr. Rimrod. . 


Doktor Evans nahm als letzter der ſechs Herren, die 
um Oberſt Chatams Rauchtiſch ſaßen, den grauen, etwa 
taſchenuhrgroßen Stein in die Hand. Er betrachtete ihn 
ſehr genau und unter Zuhilfen e eines Vergrößerungs⸗ 
glaſes. Dann legte er ihn ironiſch lächelnd auf den Tiſch. 

„Mein lieber Chatam, ein gan 1 tück 
Baſalt! Und damit ſoll man tödliche Schlangenbiſſe wir⸗ 
kungslos machen können? Ich bitte: Man ſoll mir als 
dem Chefarzt der Chirurgiſchen Unſverſitätsklinik nicht mit 
derartigem Zeug kommen.“ 

„Und doch werden Sie es glauben müſſen, Evans, denn 
ich ſelbſt war Zeuge einer ſolch wunderbaren Rettung, und 
die Gerettete iſt niemand anders als Lady Chatam!“ 

„Ihre Gattin? Erzählen Sie, Chatam!“ . 

Der Oberſt. der faft ein Menſchenalter in Indien zuge⸗ 
bracht hatte, zögerte ein wenig, aber dann begann er: 

„Es mag an die dreißig Jahre her fein. Im tiefen In⸗ 
dien kannte man die Eiſenbahnen noch nicht. Man begann 
gerade damals mit dem Bahnbau, und ich, Hauptmann bei 
der 4. leichten Walesinfanterie, hatte das Pech, fünf . 
den entfernt von Mulkapor, unſerer Garnifon, mit meine 
Kompanie an die tauſend Hindus beaufſichtigen zu 7 70 
— a Platz für den Bahndamm zu-ſchaffen, den Urwald 
rodeten. 

Die Arbeiten gingen langſam voran, und ich langweilte 
mich in meinem Zelt entſetzlich. Meine Leute legten aus 
Langweile ſelbſt mit Hand an und fällten Bäume. 

Eines Abend, meine Leute waren ſchon beim Abkochen 
und die Hindus in ihren nahen Dörfern, kam mein Boy 
mit wichtiger Miene an den Zelteingang und flüſterte etwas 
von einem Priefter, der mich ſprechen wolle. 


Ich trat hinaus und ſah mich einem würdigen alten 


Herrn in langem Gewand und Bart gegenüber, der mir 


eine Verbeugung machte. 


300 en fi eig: pe ein 
Prieſter der Hindus. Ich fragte nach feinem Begehr. 
f Herr,“ fügte er, „Ihr wollt eine Straße durch 


> „Hoher 
den Wald ſchlagen? 8 


Tümpel ſchütten wir zu.“ 


tu 
2 1570 ich bin kein Unmenſch, und nachdem der Weißbärtige 


„Ganz recht. . 
g „Der Verlauf dieſer Straße gefährdet Schiwas Heilig⸗ 
um. - 

„Wenn Ihr das alte Gemäuer, dieſe Schlangenbrutſtätte, 
und den entſetzlichen Sumpf mit den ſcheußlichen Krokodilen 
mitten im Wald meint, dann habt Ihr recht. Das Gemäuer 
wird geſprengt, die Krokodile werden erſchoſſen. und den 


Der Alte atmete heftig: „Herr, es iſt Schiwas Heilig⸗ 
es find ſeine heiligen Tiere — — —“ 


eine Stunde oder länger beſchwörend auf mich eingeredet 
hatte, erklärte ich mich bereit, die Straße weiter nördlich 
zu legen, ſo daß das Gemäuer und der Tümpel erhalten 
blieben. Der Alte verſprach mir, zweihundert Hindus zur 
Bewältigung der nun entſtandenen Mehrarbeit zu beſorgen. 
ls er ging, dankte er mit tiefer Verbeugung und ſagte: 
„Schiwa wird mit dir ſein ſein und mit deinem Hauſe.“ Ich 
muß ſagen, daß die Worte in meinem Innern einen fait 
feierlichen Widerhall fanden. N 
ie 200 Hindus waren am nächſten Morgen da und 
arbeiteten fleißig. Ich hatte die neue Richtung bereits 
angegeben und ſtand bei meinem Feldwebel, als ein Reiter 
Heranrafte und mit einem Satz vom Pferde ſprang. Es war 
ein Sergeant vom Regimentsſtab. 


„Herr Hauptmann — — — die Lady — — — von einer 
Kobra gebiſſen — — — ſofort kommen — —“ 
Dem Manne ging der Atem aus. Mit kurzen Worten 


übergab ich dem Feldwebel die Kompanie, ſchon ſaß ich auf 
meinem Pferde und jagte davon. Es waren drei gute Reit⸗ 
tunden bis Mulkapor, ich machte es in zwei. Warf dem 

oy vor meinem Bungalow die Zügel zu und eilte ins 


Zimmer meiner Frau. 


Leichenblaß lag ſie auf dem Ruhebett. Unſer Stabs⸗ 


: arzt ſtand daneben, und in der Ecke lag eine Schlange mit 


Arztes 


zertrümmertem Schädel. 8 

Ich warf mich wie ein Wahnſinniger über mein Weib. 
Schon fühlte ich fie erkalten. „Doktor, helfen Sie, retten 
Sie!“ brüllte ich wie ein Verzwetfelter, Leiſe fühlte ich des 


Hand auf meiner Schulter: „Stark ſein, Chatam, 


hier kann . Hilfe nichts mehr tun. Kobragift!“ 


Da ſchrie ich wie ein Kind und bedeckte die blaſſen 
Lippen meiner Frau wieder und wieder mit Küſſen. Sie 
lag da wie eine Tote. 

Ein Flüſtern ließ mich emporſchauen. Meine Augen 
trafen die des weißbärtigen Prieſters vom Abend zuvor. 

r nahm den 
auf die unſcheinbare Bißwunde am Unterarm. Dann zog er 
die Zunge der Schlafenden ein klein wenig über die Lippen 
heraus, u mit dem Finger darüber und preßte dann mit 
beiden Händen den Stein, den Sie hier ſehen, auf die 
Wunde am Unterarm. Sein Blick ging durchs Fenſter in 
weite Fernen. . 

So mochte eine Viertelſtunde vergangen fein. Plötzlich 
begann ſich meine Frau zu regen. Ihr Geſicht bekam eine 
natürliche, geſunde Farbe, der Atem ging groß und ruhig 

Der Brahmane nahm die Hände mit dem Stein von der 


Wunde und lächelte: „Schiwa war mit ihr.“ Dann ging er 


ſuchte den Puls, den Blutdruck, die Temperatur, „Ch 


* 


ſtill hinaus. f s 
Der Stabsarzt trat aus ſeiner Ecke zum Lager, — 
am, 


fen Fremde hat Ihre Frau gerettet. Gegen den iſt un⸗ 
ere Schulmedizin Stümperei. Good bye!“ — 


„Das iſt die Geſchichte, meine Herren. Ich habe den 
Brahmanen nie wieder geſehen und konnte mir nie erklären, 
wie er zu gleicher Zeit mit mir am Krankenlager ein⸗ 
treffen konnte. Den Stein hat er mir dagelaſſen. Und wenn 
Sie nun mir nicht glauben, lieber Evans, dann fahren Sie 


nach Oxford und fragen Sie Ihren Kollegen Whiſtler. Das 
war nämlich der Stabsarzt.“ \ 
„Whiſtler? Alle Teufel, werde mich hüten. Den groben 


Brüder! Iſt aber unſer beſter Interniſt.“ 
Die kleine Geſellſchaft war ein wenig nachdenklich ge⸗ 
worden. Aber dann brachten die Diener den Whiſky. 


Se Bunte Ghronit (ed 


—.— 


—— 


—— — — 


* Charleſtondelirium. In Nau ey artete ein Tanz in 
einen wilden Charleſton aus, der ſtundenlang 
dauerte und von dem außer den Gäſten des Ballſgals 
ſogar das Perſonal des Hotels in dem der Ball 


fahren davon, ehe der 


Arm der TER und warf einen Blick 


Druck und Verlag von A. Dittmann G. 


ſtattfand, vom Tanzdelirium fortgeriſſen wurde. 
Es war kein geſellſchaftliches Vergnügen mehr, ſondern eine 
Produktion tanzender Derwiſche. Einige 
Tänzerinnen wurden ohnmächtig, andere mußten in 
Ambulauzwagen fortgeſchafft werden, weil fie ſich die Ente 
zerſtoßen und die Füße blutig getanzt hatten. 

* 


* Glattes Geſchäft. Bei einem Kaufmann in Halenſee 
brachen jüngſt zwei Kerle ein, die zur Fünf⸗Uhr⸗Teeſtunde 
die ganze Wohnung leer fanden, Sie räumten aus und 
28 ein, was aut und teuer war. Plötzlich raſſelte das 

elephon, einer der Gauner ging an den Apparat und 
meldete ſich mit dem Namen des Hausherrn. Eine Pelz⸗ 
firma war am anderen Ende, die anfragte, ob man den 
Nutriamantel für die gnädige Frau noch liefern dürfe. Er 
ei eben erſt ſertig geworden. Der Gauner war nicht auf 
en Kopf gefallen und ſagte: „Wenn es mit der Bezahlung 
bis morgen Zeit hat, ſchicken Sie den Pelz ruhig her, aber 
es muß raſch gehen.“ — „Selbſtverſtändlich, wird ſofort er⸗ 
ledigt.“ — Und ſiehe da, wenige Minuten ſpäter kam der 
Bote, gab den Pelz ab und erhielt eine Quittung mit dem 
Namen des Hausherrn. Dann trollte er ſich, während die 
Einbrecher den ſchönen Mantel „zu dem übrigen“ legten. 


* 


* 420 Autos geſtohlen. Die Autodiebſtähle nehmen in 
Berlin in ganz erſchreckendem Umfange zu, täglich geht 
mindeſtens eine Meldung über einen entwendeten Wagen 
ein. Faſt alle Diebſtähle werden auf der offenen Straße 
ausgeführt, die Gauner ſpringen in den leeren Wagen und 
Beſitzer oder Chauffeur herbeiellen 
kann. Im vergangenen Jahre ſind in der Reichshauptſtadt 
nicht weniger als 420 Automobile entwendet worden, aber 
es muß gleich hinzugeſetzt werden, daß 416 den Beſitzern 
wieder zugeſtellt werden konnten. Das find 99 Prozent! 
Es iſt nämlich an ſich vielleicht nicht ſchwer, ein Auto zu 
tehlen, aber auch nicht leicht, ein geſtohlenes abzuſetzen. 
Deshalb verlegen ſich die Diebe ſeit einiger Zeit mehr auf 
altere Wagen, die man ſofort verſchrotten kann. Auf dieſe 
Weiſe kommen ſie raſch zu Geld, während man einen neuen 

agen nicht als Schrottware anbieten kann, ohne ſofort 


% 


* Ein Hundertjähriger macht zum ſechſten Male Hoch⸗ 
zeit. „Alter ſchützt vor Torheit nicht“. An dieſes Sprich⸗ 
wort fühlt man ſich unwillkürlich erinnert, wenn man die 
Nachricht von dem Manne hört, der mit 100 Jahren zum 
ſechſten Male Hochzeit machen will. Ein Kalifornier iſt 
es, Juan Madana aus Santa Anna. Fünf legitime 
a hat er bereits gehabt. Seine Auserwählte zählt 

Jahre. 
darüber weiß er ſich nicht mehr genau zu entſinnen, aber 
er ſagt aus, daß er dem letzten mit 90 Jahren das Leben 
geſchenkt hat. 
heiratetſein, das den Menſchen ein langes und glückliches 
Leben zu verleihen vermag. 


* Luftige Aundſchau | 


Verdacht zu erregen. 


. 
. 


„Liebe Emma, erzählte dir 


* Unter Freundinnen. 


rald vielleicht auch, daß er ſich einmal mit mir verlobt 


atte?“ — „Nein, wenigſtens nicht direkt. Er ſagte nur, 
daß er in ſeinem Leben verſchiedene Dummheiten gemacht 
habe, über die er ſich aber mit der Zeit hinweggeſetzt habe.“ 


* 


* Freundinnen. „Dein Bräutigam gefällt mir aber gar 
nicht, der kann doch noch nicht mal mir und mich unter⸗ 
ſcheiden.“ — „Das iſt ja noch gar nichts, deiner erſt kann 
mich und dich nicht unterſcheiden.“ . 

* 


* Überraſchende Antwort. Lehrerin: „Ich werde 
euch einen Gegenſtand beſchreiben, und ihr ſollt mir ſagen, 
was es iſt. Es iſt mehr dick als lang, rund in ſeinem Um⸗ 
fang, hohl, und wenn man es auf eine Anhöhe legt, rollt 
es von ſeloſt hinunter.“ — Lieschen: „Das iſt mein 
Papa.“ 

* 

* Er kennt fie. „Die gnädige Frau läßt dem gnädigen 
Herrn ſagen, ſie wäre in zwei Minuten zum Ausgehen 
fertig.“ — „Gut, dann wecken Sie mich in einer Stunde.“ 
m na 


rilich für die Schriftleitung M. Hepte in Brombe 
Verantwortlich für n 0. b. S. in Orombern, 
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* 


Wieviel Kinder Juan Madana eigentlich hat, 


Nach ſeiner Auffaſſung iſt es allein das Ver⸗ 


